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AGYPTEN IN PSOLEMÄKSCNER UND IP~MISCHER ZElT G R ~ S S E  DER GESSENER SAMMLUNGEN 

Die GieBener Papy~ülssaimmlungen gehören mit ihren knapp 3 000 Pa- 
pyri und Ca. 600 Ostraka in Deutschland und auch weltweit ni den grö- 
ßeren und bedeutenden Sammlungen. Zum Vergleich: In Berlin wer- 
den über 20 000 Papyri aufbewahrt, in Heidelberg etwa 4 500, in Köln 
knapp 4 000. Die Hamburger Bapyrussammlung besitzt gut 900 Papyri 
und gehört noch zu den wichtigen Sammlungen im internationalen 
Vergleich. Die übrigen Papyrussamrnlungen in Deutschland sind von 
erheblich geringerem Umfang (2. B. München, Erlangen, Jena, Halle). 

Aprirodilecpu!is !-kerne Mrns C!audianus e 

). Ornbos I 







ZEWSTÖWUNG DURCH W A S S E R S C ~ E N  

Bei Ausbruch des 2. aiCTeltlaieges war 1Iängst nicht der gesamte Bestand 
der fast 3000 Gießener Papyri konserviert oder gesichtet worden. Aus 
Sichenheitsgnünden wurden 1940 die Sammlungen der Universitätsbi- 
bliothek und des Oberhessischen Geschichtsvereins in den Tresonaum 
der Dresdner Bank ausgelagert. Da Karl Kalbfieisch die Publizierung 
einiger  and da-~apyri zu Hause vorbereitete und jederzeit Zugriff auf 
seine Samm1ung wiinschte, verblieb seine Privatsammlung in Keller 
der Universitatsbibliothek. Aber weder der eine nsch der andere Auf- 
bewahmngsort ließ die Papyri den Krieg unbeschadet überstehen. Die 
Bombenangriffe im Dezember 1944 zerstbrten Kalbfleischs Wohnhaus 
und die Universitätsbiblothek, so daß ein groDer Teil der Janda-Papyri 
durch Schutt und Eoschwasser beschädigt wurde. Die in Sicherheit ge- 
gläubten Bestände der Universitätsbibliothek und des Gberhessischen 
Ges+ichtsvereins wurden ebenfalls durch Wassereinwkkung beschä- 
digt. In den Tresorraum der Dresdner Bank war im Februar 1945 
Grundwasser eingedrungen, erst ein Jahr später wurde die Universi- 
tätsbibliothek informiert. Als der Tresor geöffnet wurde, schwammen 
die unteren Lagen der Papyri noch Pm Wasser. 

Durch die Feuchtigkeit klumpten die unverglasten Papyri, die mischen 
Vlies lagerten, zusanrnen. die ScLrt  verbl&te, .snd es bildete sich 
Schinmel. Bei einigen  stücke^ entstanden auf dem Vlies Abklatsche, 
d.h. Abdricke in S;-lege:elsc:wlft, dle Jabe  spgter oftmals die einzige 
?v%Ggkf.&ek 9,- ~~er;r~~z.ersr,g da iege Uciten. Die ucig~ase; PaFYTi, 

mter denen sich bedeutende Fra,mente befanden, waren In keinem 
besseren Zustand: die G1asplanen waren gecpwngen, -Wasser und 
Schmutz eingedrurigen, auch hier bildete sich Schimmel und begann 
einen un&-sfkaltsamer? ZerseL~ngsprOize~. Dwch sifiotigzs Trockrren, 
Weuifgen und Neuverglasen konnten diese St3cke vox dem weiteien 
Zerfall bewahrt werden. Die unsachgemUen Lagerungsbedingungen, 
denen die Papyri nach dem Krieg in ungeheizten Kellerräurnen ausge- 
setzt waren, IieBen allerdings 2.T. erneut Schimmei entstehen, der erst 
~b 1950 enijg224g beseitigt -61~1rde Bei d e ~  mverglasten PzpJ-I, demx 
man sich erst 11i den "nfziger Jahren zuwenden konnte, waren die 
Verluste deutlich gr68er. Am stärkten waren jedoch die Pergament- 
Fragmente von Wasserschäden betroffen. Durch ihren natürlichen 

Klebstoff war das Material so eng mit den GlaspPatten verbunden, daß 
eine Qffnung unterbleiben mdte .  Noch heute liegen die Pergamente 
in ihrem zerst6aaen Zustand mischen diesen Glasplatten. 

Die folgenden Beispiele zeigen, wie groß die Verluste bei einigen 
Stücken sind: 
P.bibl.unEv. Giss Ixnv.1: völlig zerst6rtes Pergament, 
P.bibi.ainiv. Giss Inv. 12: fast völlig zerst~rt, die Schrift ist nicht mehr 
lesbar, 
P.Giss. 58: die Papyrusfasern sind abgesprungen und Löcher sichtbar, 
$.land. Inv. 693: v6llig schwarz. 
Allerdings sind bis heute die Schäden durch M7asser bnv. deren Folge- 
schäden nsch nicht definitiv verzeichnet: wieviele Papyri gelitten ha- 
ben, ist noch unbekannt. ZuEcünftlge Konsen4erangsm&nahmen mils- 
Sen weitere Veränderungen an Farbe und Grioße verhindern sowie 
Schimmel und Salzkristalie beseitigen. 



ZEITTAFEL DER ~ G W T I S C ~ N  GESCHICHm 

2850 - 2660 F a z e i t  (1. U. 2. Dynastie): Reichseinigung 
2660 - 2160 Altes Reich (3. - 6. Dynastie) 
2160 - 2040 1. Zwischenzeit (7. - 10. Dynastie) 
2040 - 2785 Mittleres Reich (11. U. 12. Dynastie) 
1785 - 1552 2. Zwischenzeit (13. - 17. Dynastie) 
1552 - 1070 Neues Reich (18. - 20 Dynastie) 
1070 - 712 3. Zwischenzeit (21. - 24. Dynastie) 
712 - 332 Spätzeit (25. - 31. Dynastie), Persische Herrschaft 

(525-404 U. 343-332) 
332 - 330 Griechische Zeit: Alexander d. Gr. erobert 

Ägypten, Ptolemäerdynastie 
30 v.Chr.-395 n.Chr. Römische Zeit 
395 - 638 i3yzantinische Zeit 
638144 - 1516/17 Arabische Zeit 
1516/17 - 1918 Tiirlillsche (osmanische) Herrschaft. Im 19. &. 

unter französischem und britischem Einlnuß 
seit 1922 selbständig 

PAPYRUS 

Der Haingtbescbreibstoff im aa?tiken Ägypten neben Stein finr InschrPf- 
ten war für transportable Scl~riftdokumente der P a p p s .  Von diesem 
Wort leitet sich ]letztlich auch die deutsche Bezeichnung "Papier" ab. 
Von den Ägyptern iibemahmen die Griechen, von diesen wiederum 
die Reimer die Sitte, anf P a p p s  zu schreiben. Die ältesten erhaltenen 
beschriebenen Papyri wurden im ägyptischen Wüstensand gefunden 
nnd stammen aus dem 3. Jahrtausend V. Chr. Die ältesten griechischen 
Papyri, die man gefunden hat, sind um 400 V. Chr. entstanden. 

Herstelluang: Das Schreibmaterial Papyrus wurde aus dem Mark der 
Päppss"bude (Cyperris Papyrus) hergestellt, die im Ntertürn auf zus- 
gedehnten sumpfigen Hächen am Nil wuchs. Die ]Papyn~shalme ww- 
den in 30 - 50 cm lange Stücke geschnitten und geschält. Das Mark 
wurde dann in Streifen geschnitten und diese rechtwinklig Ubereinan- 
der gdegt, gepre6t und mit einem flachen Hammer beldopft. Der da- 
bei austretende Saft klebte die Lagen fest zusammen, Nach dem 
Trocknen wurde mit einem Bimsstein nachpoliert. Je glätter und feiner 
der P a p p s  war, desto teuer wurde er verkauft. Die getrockneten 
Eieazelblätter (meist 30 - 50 cm lang und breit) komten aneioranderge- 
klebt werden, so daß bis m 20 m lange Bahnen entstanden. Diese mr -  
den_ dam, nm scf der Innenseite beschrieben, zusamnacr~gers!lt. Die 
I \ ~ ~ P P ,  -;rar - E?,eic$e-ng des üzd Ekz3!aeus 
Hohstah in der WJtte versehen. A&en wurde aba der RoUe eia Eirael- 
biare (Pro;okoEon) angejrachr, das Angaben r i m  Lnhair. des "'Buches" 
enthielt. 



Neben dem teuren P a p p s  wurden in groBem Umfang auch Tonscher- 
ben (6straka) als Schreibmaterial. verwendet, die als Abfallprodukt der 
Vasenproduktion besonders Eliig waren. Auf Ostraka findet man Ab- 
rechnungen, Quittungen, kurze Briefe oder sonstige Notizen. 

Seit dem 3-14. Jh. n. Chr. wird Pergament ein groliCer KorakiKI.ent des 
Papyrus. Es wurde aus besonders fein gegerbtem Leder hergestellt und 
war wesentlich flexibler und haltbarer als der bguchige und schell ver- 
rottende P a p p s .  Auch die seit dem 4. Jh. n. Chr. ahählich die Rol- 
len abl~~enden Kodizes, d.h. Bücher mit einzelnen Seiten, bestanden 
zumeist aus Pergament. Die antiken Literaturwerke rndten in jener 
Zeit von PapyrusroPlen auf Pergarnentkodizes umgesch-ieben werden. 
Dabei ging eine ungeheure Masse aiter Literatur, die man nicht mehr 
fiir überliefemngswiirdig hielt, verloren. 

Weitere Sclhreibmaterialiien waren Leinen und Leder. Fiir den Schulun- 
terricht, teilweise auch für Verträge, benutzte man Wachstäfeilchen, 
d.h. Hoht2felche~1, die mit einer &innen Wachsschicht iiberzogen wa- 
ren. Ln das Wachs wurde mit einem Griffel geschrieben, anschließend 
konnte das Wachs leicht wieder glatt gestrichen werden. -41s beson- 
deres Schreibmaterial sind noch die BleitSelcher, w nennen: Sie dien- 
ten vor allem zu magischen Zwecken, z.B. um eins bestimmte fein&- 
ehe Person mit d e ~  eingeritzten Sprüchen zu ~ e ~ ~ c k e n .  

'im Alten Orient diente als HauptbescBireibstoff die hraiafcl. 31 den 
noch weicheo; Ton wurden RZfe eines Keils die sog. KeilscW3tzei- 
nknn a;nrrnA.riiobok+ Anrir;kl;nRnnA x r r i i r i i n  A L  ~VIY~&! gV;ZV&kqp,t 12~5 
GUUII W P I I a U U A  U V A L .  N P U V I I I P U . V Y I i U  VV CIIUV -1" 

te;p*gIse geh- -,.-.. * D..-:- uicnlrie.  ublmz 3reznez k~nnte  sich die Gr&l?e der Ta- 
fel je nach Tonart oft betrihclitEcb veriiagem, so d& die Schriftzeichen 
nar noch mit eiwr Lupe lesbar sind. Die ältesten sumerischen Keil- 
schriifttafeleln stammen aus der Zeit von Ca. 3000 V. Chr. Wach den Su- 
merern benutzten auch die Akkader (Assyrer pad Babylonier), Birri- 
ter, MetIsiiter u d  andere ~~orderzsiatische VBker dieses Sckeibmate- 
rid. 

In der Antike benutzte man eine aus Riuß hergestellte schwarze Tinte 
oder für besondere Zwecke (z.B. für Dokumente des Kaisers in Bp- 
zanz) rote, aus Ocker und einer GummilBsung hergestellte Tinte. In der 
römischen Kaiserzeit kam eine rötlich-braune eisenhaltige Tinte auf, 
die vor allem Pergament ixn Laufe der Zeit zerfrd. Als Schreibgerät 
diente ein Rohrstengel (stilus) oder die Gänsefeder (penna). Da Papy- 
rus sehr teuer war, wurden nicht mehr gebrauchte Schriftstücke mit 
einem Schwamm wieder abgewischt und neu beschrieben (Faliimpsest). 
Sehr ofit benutzte man von alten Rollen die noch unbeschriebene 
Rückseite zum Schreiben (Opisthograph). 



Die in der Gießener Papyrussammlung aufbewahrten Schriftdoku- 
mente aus antiker Zeit sind in insgesamt acht verschiedenen Schriftar- 
ten abgefaßt, die jeweils eine bestimmte Sprache repräsentieren. Die- 
selbe Schriftart kann sich im Laufe der Zeit wiederum stark verändert 
haben. 

Als frühest belegte Schriftart sind die KEILSCHRIFT und deren Vor- 
.laufer zu nennen. Die Keilschrift entwickelte sich im Zweistromland 
aus einer urspninglichen Bilderschrift, die die Sumerer Ende des 4. 
Jahrtausends V. Chr. erfanden. Als um 2 700 V. Chr. die semitischen 
Akkader ins Zweistromland einwanderten, übernahmen sie die ihnep 
überlegene sumerische Kultur und damit auch deren Schrift. Dabei 
enxstand seit der Mitte des 3. jahrrausends V. Chr. die eigentliche Keil- 
schrift: Die Bilderschrift, in der ein Bild einem Wort entsprach, ent- 
wickelte sich zur Siil~enschrift, die dem flektierenden semitischen 
Sprachtyp viel angemessener war. Da mittlerweile immer mehr ge- 
schrieben wurde, vereinfachten sich die Bildzeichen zunehmend. Statt 
der alten in Stein gemeaelten Inschriften stellte man aus noch wei- 
chem Ton Schreibtafeln her, in die mit einem Griffel die Schriftzeichen 
eingedrückt (oicht eingeritzt!) wurden. Durch den an einem Ende keil- 
artig zugeschnittenen Schreibgriffe1 entstanden dabei die charak- 
teristischen Keilschriftzeichen. Die alten Wort-Bild-Zeichen verloren 
dabei ihre Ru~dungvn un2 bekzmen eine so ~bstrakoe Fsnn, da8 die 
- ~ : :  zn2,.i-~?.-n -:ab+ %..%-L- n-l-nrhA<l-C Zr>,.+- " n „„-Ac r u S p u r i i g l ~ l i &  L P G U ~ U L U I I ~  l l i i r ~ l ~  i11blil ulnulillua W ~ L .  A.U. W U L U ~  

, "Gebirge" (= wrncriscfr h r ) &  zlidee und konnte als bloBe Silbe -kur- 
ohne eigene Bedeutuog verwendet werden. Die :&caoischen Völker 
(Assyrer und Babylonier) una ebenso spätere Benutzer der Keilschrift 
(Hethiter, fixriter, Elamiter, Bjrart8erLer) verwendeten zIlerdings ein 
gemischtes Wort- und Si~~ernsckriftprii~p. '~~iele hhufige Substa~tive 
und Adjektive wurden mit dem alten sumerischen Bildzeichen ge- 
schnieben, wähend mm ansonster, die Silbenzeichen benutzte. Zus2tz- 
lich bekamen vieie Substan-cive noch ein sumerisches Eildzeichen vor- 
angestellt, das SC& rri_i$gesprn&en m&> &er Qber die Ast, des Sub- 
stantivs Auskunft gab (Determinativum), z.B. stand vor männlichen 
Personennamen ein senkrechter Keil mit der Bedeutung "Mann". 
So d t e  der Leser, die folgenden Silberneichen bezeichnen einen 

Personennamen. Die Keilschrift hatte etwa 500 Zeichen und wurde bis 
Mitte des 1. Jahrtausends in Vorderasien verwendet. Langsam wieder- 
entsch~üsselt wurde sie in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts von meh- 
reren deutschen und englischen Gelehrten (Rawlinson, Grotefend, 
Hincks, Norris, Oppert, Talbot). 

Möglicherweise nur zufgllig erst etwas später belegt ist der Gebrauch 
der Schrift in Ägypten. Seit etwa 3800 V. Chr. war dort wie in Sumef 
eine Wort-Bild-Scb~ift in Gebrauch: die HIEROGLWI-LEN. Sie ent- 
standen sicher unabhängig von der sumerischen Schrift, wenngleich die 
Idee des Schreibens allgemein auf gegenseitiger Beeinflussung beruht 
haben dürfte. Die Ägypter vollzogen den Schritt von der Wort-Bild- 
Schrift zur Lautschrift schon deutlich früher als die Schreiber Mesopo- 
t~miens. So konnte etwa ein gemalter Vogel "Schwalbe" bedeuten, 
ägypt. wer. Aber wer wiederum hiel3 auch dt. "groß", was auch mit d e n  
Bild des Vogels geschrieben wurde. Aderdem wurde das Vogel- 
zeichen einfach als Schreibung der Konsonantenverbindung w-r by- 
nutzt. Die Ägypter schrieben grundsätzlich nur Konsonanten, keine 
Vokale, so da6 die genaue Aussprache der Wörter immer nur hpothe- 
tisch erschlossen werden kann. Schon früh besaßen die Agypter ein 
regelrechtes Hiersgiyphen-Alphabet aus 25 Einkonsonanteweichen. 
Doch aaiis Traseltion schieb man wie im Zweistroailland mit dem kox- 
piizierten ;Y%isehsystem: &'iele hgufige WioI"eer rLt jeweils einem Bild, 
meist aber mit Kombinationen von Ein-, Zwei- oder Die20n- 
sonatlterizelchea. A-derdem ben~tzte San  auch die Dereminative am 
Sckol~& von Verbeo und Sashstantiveil, d.h. Bildzeichvn, die die Bedeu- 
tung des vorausgegafigenen Wortes näher bestimmen. Z.S. -wurde EE- 
ter Verben, die e h e  sehxcefie Bewegung a~sdriicktera, ein Paar laufen- 
der Beine gemalt. Dir: Ägypter malten ihre Schrift mit eiriern Pinsel aaf 
das ScTirebmz:erizi. Dabei entstand seeM f-riih (3. Jahrtairsend) als Va- 
riante neben den k4deroglypltnen die HEIiATdSCFG3 SCHRIFT mit 
stark vereinfachten Zeichen und mehr Rundungen. Die urspriinglichen 
~ 3 d e r '  d e ~  Hieroglyphen waren dabei nicht mehr erkennbar. Ms 
eigentliche Schreibschrift blieb das Hieratische fiir Zwecke jeder Art. 
L :  L- r7 uia iri l V ~ I a ~ l ~ t ;  &W iii Gieb~aacii. i40cii st&keri: 've~2wderuagen weist 

/ / die dritte 2gyptische Schrift auf: das DEMOTHSCMCE. Diese Schrift 
wurde im 7. Jh. V. Chr. (25. Dynastie) als echte Kursivschrift entwickelt, 
in der nach Möglichkeit alle Schriftzeichen miteinander verbunden 



werden und die besonders schwierig zu entziffern ist. Seit ihrem Auf- 
tretenA verdrängte die demotische Schrift das Hieratische, das fortan 
vor allem fiir religiöse Texte benutzt wurde, aus dem Alltagsleben. 
Entziffert wurde die ägyptische Schrift von Jean Francois Champollion 
im ersten Viertel des 19. 1h.s anhand des sog. "Steins von Rosette", 
einer Inschrift mit demselben Text in Hieroglyphen, griechischer Spra- 
che und Demotischer Schrift. 

Die echte AEPWABETSCHRIFT entstand erst im Laufe des 2. Jahr- 
tausends im Vorderen Orient. Der Vorlaufer unserer modernen Al- 
phabete ist die in der Mitte des 2. Jahrtausends V. ehr. entstandene 
Schrift der PII~NIZIER. Wie die Ä-oypter schrieben aber die Phöni- 
zier nur Konsonanten. Erst als die GRIECHEN zwischen dem 10. und 
8. Jh. V. Chr. von den Phöniziern das Aiphabet übernahmen, kamen 
auch die Vokale ins Alphabet: Dabei benutzten die Griechen phönizi- 
sche Konsonantenzeichen, die sie nicht benötigten, als Vokale. So 
wurde z.B. ein h-Laut für e verwendet, das j als i und zwei Laryngale 
für a und o. Vermutlich übernahmen die im gesamten Mittelmeerraum 
ansässigen Griechen das Alphabet von den ihnen benachbarten Phöni- 
ziern an mehreren Orten unabhängig voneinander. So erklärt sich die 
auffä!lige Uneinheitlichkeit der griechischen Lokalilphabete bis in die 
klassische Zeit hinein. Um 403 V. Chr. w r b e  in Athec das 
(ostgriechische) ionische Alphabet eingefeihrt. Mit der Vorhennschaft 
Athen$ mrde  diese Schrift allmählich züi griechischen "Standad- 
schrift". Gie alte, für Steinicschriften iibliche Schrift ähnelt sehr s tak 
unseren GroDbuchstaben (vgl. Nr. !V Homerkommentar). Dabei 
wurden alle Buchstaben eckig und gleich breit m i ~  einem kleinen 
Abstand voneinander geschrieben. Die einzelnen 'Mrter v~iirden nicht 
voneinander getrennt. Seit dem 3. Jh. V. Ck.. entwickelte sic3 allerdings 
zum scrinellereri Schreiben irn Geschafisleben ücd bei BehGrden die 
KURSIVSCHRIFT: wie in unserer Schreibschrift wurden die Büchsta- 
ben aneinander geschrieben. Man unterscheidet zwischen KANZLEI- 
und G E S C ~ S K U R S ~ V E .  Für literarische Texte wurden aber wei- 
terhin geringe Variationen der älteren Schreibweise verwendet, die sog. 
EUZEfSCElXkT. Akzente ~ar in te  man zwar auch schon seit vurcirrisi- 
licher Zeit, benutzt wurden sie aber nur selten, V. a. zu philolegischen 
Zwecken. Eine Unterscheidung in GroB- und Kleinbuchstdben kannte 
die Antike nicht. 

In Italien schieben die griechischen Kolonisten eir, westgriechisches 
Alphabet, das auch die Etrusker im 8. Jh. V. Chr. übernahmen. Wohl 
über diese TdemittIung entwickelten die RÖMER ihre Schrift. Die 
frühesten lateinischen SchriftdoktiHiente stammen aus dem 6. Jh. V. 

Chr. Mit der Christianisiemng der Germanen kam die lateinische 
Schsift auch nach Nordeuropa. 

Eine andere griechische Schrifttradition entwickelte sich in Ägypten bei 
den nichtgriechischen Einheimischen, den KOPTEN. Sie übernahmen 
irn 2. Jkn. n. Chr. das griechische Alphabet praktisch unverändert und 
Wgterr noch einige besondere Konsonantenzeichen hinzu. Die kopti- 
sche Schrift verdrängte seitdem die alten ägyptischen Hieroglyphen 

, sowie das Hieratische und Demotische vollständig. 

Bel den GOTEN e r f a d  der Bischof TJlfilas (318-388 n. Ckr.) nach dem 
Vorbild der griechischen Schrift ein eigenes, speziell für die gotische 
Sprache geeignetes Alphabet.. Dabei m d e  das griechische Alphabet 
um einige Runenzeichen erweitert. Diese eigentliche gotische Schrift 

, ist in Handschriften aus dem 5. und 6. Jh. n. Chr. erhalten. Die heute 
sog. "gotische (oder Fraktur-) Schrift" des Mittelalters hat nichts mit 
dem Alphabet des Ulfilas zu tun, sondern stellt nur eine Variante dar 
Lateinschrift dar. 

147hvdenim in Vorderasien enbvickken sicli aeis der Phäriiziscloen 
Schaft die semitischen Kolisonantersalphabete: das HebrCihsche und 
Wer aram2lsc21e und riab~tiiische Ywischenstirfecvn sp26,vstea;c im 6.  Jk. 

M&iSeP, JCHF*ueT. ~ y F i s c ~  21; $-XeJe &t die 

Sch-re?xichtlilng von rechts nach und die Vernaciri2ssigung der 
- - 
vokale beim Schreiben. h-is Sie ,maber 638-6& n. CPI. kgypten S ~ Q -  

berten, brachten sie auch ihre Sprache und Schrift mit, die das eigentii- 
c k  Agyptiscb C& auch Griechisch h e ~ t e  p~zktisch vo%~mrnen ver- 
drangt haben. 



I REST EINER MUMIENKARTONAGE 

P.' Giss. Inv.Nr. 1080 (ägyptisch) 
Heilenistische Zeit 
Papyruskartonage 

Text: 
... geboren von der Hausherrh ... 
Bei diesem Papyrusfragment handelt es sich um ein Stück Mumienkar- 
tonage, d.h. eine aus vielen Papyrusschichten zusammengeklebte Art 
dicker Pappe, die als äußere Hülle für Mumien in ~ g ~ p t e n  verwendet 
wurde. Diese Schicht wurde noch mit Stuck verstärkt und mit farbigen 
Darstellungen reich verziert. Über dem Gesicht des einbalsamierten 
Toten wurde eine Totenmaske aufgemalt. Der GieBener Papyrus ent- 
hält Reste von einigen teilweise typischer, Motiven, wie man sie in 
Gräbern findet. Auf der oberen Bildleiste ist die linke Hälfte der sog. 
"Flügelsonne" zu sehen, des Symbols für das ägyptische Gottkönigtum. 
Die beiden Flügel stehen für die Herrschaft über Ober- und Unter- 
ägypten. Neben der Sonnenscheibe befindet sich ein "Uräus", d.h. eine 
Schlange (Kobra), die häufig in Verbindung mit Sonnen- und Königs- 
symbolen dargestellt wird und hier wohl den Toten mit ihrem Gift 
schiitzen soll. Die mittlere Bildleiste zeigt in der Mitte eine LotosbSGte, 
auf der eine männliche Figür sitzt, vielleichr der Gott Nefertern. Der 
Lotos versinnbi'iciliclit im ggyptischen Toterhlr Sterben und Wieder- 
geburr: K~elods schließt sich die Lotosblüte, und ani Morgeri öffnet sie 
sich wieder. Eingerahmt wird die Figrrr von ,mei Vögeln, sicher Faiken, 
die als Erscheinimgsform des Sonnengottes galten und 21s Symbol fiir 
den König verwendet wurden. &er den Vdgeh und dem Blürengott 
sind jeweils Scnnenscheiben als Kennzeichen für Göt~er angebsacht. 
Ganz liriks u~ld  reck5 befindet sich je ein Rind mix ernldzer Lunktion: 
(Gott oder Opfertier?). Die untere Bildbiste enthält in der Mitte wie- 
der ein Symbol des Gottkönigs: einen Falkenkopf (Horos) mit der 
Doppelkrone für Ober- und Unterägypten. Ganz Iirnks sind Reste von 
Kuhhdr~ern mit eine: Svnnenscheibe zu sehen, vielleicht eine Dar- 
stel;ül*g Zer P'fiteng3ttin "'- T": ---- '--"-- .... C "-- 
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unteren Bildleiste sind dilettantisch geschrieben und nur schwer zu Be- 
sen. Vermutlich beherrschte der Künstler die Hiersgiyphenschrift nicht 
mehr richtig. 

1 P. Iand. Inv.Nr. 126 
I 1. Jahrtausend V. Chr. 

Ägyptisch (hieratisch) 
I Leinenstoff (mit Strichizeichnung) 
I 

I Text: 
I (sicher lesbar nur:) jeder ... baut (?); ... in welchem der Sonnengott sich reinigt 

Das Meine Stück Leinen stammt wahrscheinlich aus einer Mumien- 
i hülle. Beschrieben war diese Mumienhülle mit Texten aus dem sog. 

'"Totenbuch". Darin mrden dem Toten Anweisungen und Hilfen für 

~ die Fa& ins Jenseits gegeben. Nach ägyptischer Vorstellung bildete 
das Leben auf Erden nur eine Durchgangsstation auf dem Weg zum 
ewigen Leben nach dem Tode. Allerdings wartete im Totenreich eine 

~ ganze Reihe von Pxüfufigen auf den Verstorbenen, auf die ihn die 
Sprüche des Totenbuches vorbereiten sollten. Reiche Ägypter konnten 
das Totenbuch auf dem teuren Schreibmaterial Papyrus erwerben oder 
die Spnüche an den Grabwänden anbringen lassen. Für die Ärmeren 
kam eher das billigere Leinen in Bewacht. 

I Auf dem Leine~fragment befindet sich noch eine feine StPichzeEchnung 

I s b e r h d ~  des Textes: Eine Figur häii die Arme in abwehrender oder 
betender (?) Hraltr;;ry erhoben. Diese Zeichxng ssEe des; Toten vor 
E5sem 'tsesc&iitzen oder ihm durch Gebet Hilfe Ex Torem-eich brkigen. 

~ 



Tafel 10 A und B (altassyrisch) 
ca. 1800 V. ehr. 
Fundort: Kültepe (Türkei) 
Keilschrifttafel 

Sext: 
Schuli schuldet mir, Iddin-lschtar, eine Mine Silber. Vom 'Hamuschtum' des 
Puzur-lschtar und Abi-lli (Beamtennamen) soll er es in 13 Hamuschtum (1 

Hamuschtum vielleicht eine oder zwei Wochen) mriickzahien. Wenn er bei Errei- 
chen dieses Termins das Silber nicht gezahlt hat, wird er dafür eintreten. Dann 
werde ich mir im Hause dieses Kaufmanns für den finanziellen Ausfall eine Ent- 
schädigung nehmen und die Vollstreckung durchführen. 
Vor den Zeugen: Puzur-Abech, Sohn des Izziz-Mesar und Mannum-ki-Ilija, Sohn 
des ilazia. 

Die Keilschrifttafel gehört zu den gut 50 altassyrischen Tontiifelchen, 
die 1927 durch das damalige Orientalische Seminar der Gießener Uni- 
versität angeschafft wurden. Der damalige Gießener Orientalist, Juliris 
Lewy, mußte, noch bevor er die Tafeln publizieren konnte, Nazi- 
DeutscMand verlassen, so d& die Texte erst nachträglich, 1963, mir 
Hilfe von Notizen aus dem Kachlaß Lews von Kar1 Wecker veröffene- 
lichr wurden. 

Neben den Gießener T2felchen w r d e  bei kus~abungen in dem i511ki- 
schen Ort Kliltepe (altassyrisch: Kanesch) eine groDe Anzctf?l akassyri- 
scher Meilschriftiorkundea gef?in~en. Die Qrtschaft Kariesch geh6rte 
I,icl,t riz ct!tässyrisck;en &icl„ jonUeia bildetc EJT eir;e Här;deksReiu- 
nie Assuis. Daher enthalten diese Tafeln einige fm die al~anidrolische 
Spläch- ~ii,.: Ruit=ges&ic&e b&cuii;nsie eir&lcibi+sche E i ~ ~ f i ä m e n ,  
die Eine semitische (Assyrisch), soadeiii inacsgermas&che Herku& 
haben. Die Küitepetafein überiiefern das frühesterhaltene indogerma- 
nische Wortmaterial. 

Ger Inhalt der Tafeln entstammt fast ausschließiich dem Geschäftsie- 
ben: Sklavenverkäufe, Schu:dscheine, Quiqungen, Transportverträge, 
Ckldanweisucgen, Gerichtspr~tokcile. Wie die Gießener TirfeI zeigt, 
wurden Pm Alten Orient Vertragstexte zunächst im vollen WonPaint äüf 
eine Tontafel geschrieben. Diese wurde dann zum Schutz vor Fä1- 
schung mit einer Hülle versiegelt, die wiederum eine Kurzfässiinig des 
Vertrags und den Abdruck eines Rolisiegels enthielt. 

a: Sog. "Einführungsszene". L i d s  sitzt der Gottkonig auf einem 

I Hocker und trinkt mit einem Halm aus dem vor ihm stehenden Ge- 
fU. Oben rechts von ihn sind Sonnenscheibe und Mondsichel zu 
sehen. Diese Gottheiten waren für die Einhaltung von Verträgen 

I und das Schicksal der Menschen zuständig. In der Mitte befindet 
I 
I sich ein Stier anPt einem Dreieck auf dem Rücken. Rechts neben 

dem Stier steht eine fürbittende Göttin. Die zwei Personen hinter 
I ihr, eine stehend, die anderu knieend, stellen wohl die Sie- 
I gelbesitzer dar, die sich in verehrungsvoller Haltung unter Ver- 
, mittlung einer fürbittenden Göttin dem thronenden Gottkönig nä- 

hern. A~sgefüUt ist die Darstellung mit kleineren Figuren (Affe, 
I Vogel, Köpfe etc.). 

B: Sog. tEinführungsszene". Zwei Personen, wohl wieder die Siegel- 
I besitzer, werden 170n der fürbittenden Göttin (schraffiert) vor den 

sitzenden djottk~nig (sckaffiert) gefi ik.  Zwischen der Göttin oi~d 

~ dem Gottkönig befinden sich Sonnenscheibe und Mondsichel. Bei 
den Figuren hinter dem Gottkönig handelt es sich um Tiere, ver- 
mutlich um einen Stier und zwei Wisente. 

C: Jagdszene. Links stehen zwei Stiermenschen, d.h. Wesen mit 
Männerk8rper und Stierkopf. In der Mitte bäumen sich zwei Wi- 
sente af, die offenbar von d e ~  drei Personen rechts gejagt werden. 

Die Abbildurigen der Rollsiegel. waren bei den altorieritaIJschen V6!- 
I kern stark standardisied und hattehi nichts mit dem Textinhzl; der SOE- 

tafeln zu tun, so U& ihre Bedeütuzg Ern eimehnen häufig nick mehr zzü 
, erscIiliei3eni ist. Sic warer, das "l~arkieraeicheii" ihres jeweZgen Besit- 

zers wie heute die VntersciariIt oder das Eiemtsiegei. 



P. land. 2 (1nv.Nr. 1) (griechisch) 
1. Jh. v. Chr. 
Stück einer Papyrusroiie 

Text : 
(Iiias 11,677:) Beute aber sammelten wir vom Schlachtfeld sehr (griech. 

HAIOA): (d.h.:) 'haufenweise' oder 'vergeblich7; so wie man auch sagt. 'ein Mensch 
aus der Menge (d.h.: 'gewöhnlich') und ein einfältiger Mensch: wenn man eine 

Masse oder Unordnung bezeichnen will. (Ilias 11,688:) (Aber des Yyliervolkes Ge- 

bieter) ... verteilten sie. Denn vielen - die &,Q.&L etwas. " (D.h.:) Sie verteil- 
ten an die Schuldner das Geschuldete. In Elis werden die Bewohner Epeier genannt; 

so hiejjen sre von alters her. 

Der Papyrus enthält einen frühen Kommentar zum Text der Ilias von 
Homei (ca. 8. Jh. V. Chr.). In dem fiagment werden einige Worterklä- 
rungen zu den Versen Ilias 11,677 und 688 gegeben. Dabei wird zuerst 
der entsprechende Homervers zitiert (kursiv) und anschlieaend ein be- 
stimmtes Wort (unterstrichen) in zeitgenössisches Griechisch "über- 
setzt" oder ein seiteiner Name erläutert. Kommentare dieser Art 
belegen, wie weil sich der Sprachgebrzuch der alexandrinischen Zeit 
vsi; der Epoche Homers entfernt hatte, so d& auch der ~iechische 
Muttersprachler den Text nicht mehr ohne weiteres versrand. Die 
schöne Buchschrift des Papyrus zeigt, dd3 dieser tisrnerko~~imeiilar 
von einem geschulten Serufsschreiber stezieI1 f t r  den Buchhandel 
angefertigt wrde.  

Die Xomerverse stammen aus der Rede des weisen Nestor von Pylos, 
der mit den Hinweis auf seine eigenen Heldentaten im Krieg der Py- 
Iier gegers. die Eleler/Epeier versucht, AcniXI zeir Rückkehr öuf das 
Schiachtfe'ld zu bewegen. 

G.D.O. G 136 
57/38 n. C h .  
Griechisch und demotisch 

Text: 
Bankquittung des Tauron, des Sohnes des Anston, für die Dammsleuer des Jahres 

1 und für Damm- und Badsteuer; macht 7 Drachmen und 2 2 / 2  Obolen. Ausge- 
stellt im Jahre 2 des Kaisers Gaius Germanicus (= Cali,da). 

In der römischen Provinz Ägypten unterlag die einheimische und z.T. 
auch die griechische Bevölkerung der Steuerpflicht, während römische 
Biirger im Imperium Romanum im allgemeinen keine Steuern bezahl- 
ten. Besteuert wurde in Ägypten der Grundbesitz, jede Person zwi- 
schen 14 und 60 Jahren ("Kopfsteuer"), das Einkommen usw. Die Steu- 
ern wurden teils als Naturalien bei den entsprechenden Beamten abge- 
liefert, teils bei den staatlichen Banken in bar eingezahlt. Diese Zah- 
lungen wurden dann auf Tonscherben, einem billigen Abfallprodukt 
der 'Vasenherstellung, quittiert. Hier mußten die Ägypter offenbar Wr 
den Erhalt ihrer Bewässerungsanlagen und den Betrieb des Gemein- 
debades Steuern zahlen. 

Tonscherben, sog. "Ostraka", wurden vor aliem im Wirtschaftsleber, als 
preiswe"es Schreibmaterial verwendet. 



VP BRIEF EINER SKLAVIN AN DEN HERRN 

P.Giss. 17 (1nv.Nr. 35) (griechisch) 
113/4 n. Chr. 
Fundort: HermopoBis 
Papyrusfragment 

Text: (Tays an ihren Herrn Apollonios:) 
Tayq wünscht ihrem Herrn Glück 
Vor allen anderen @Be ich Dich, Herr, und ich bete immerzu für Deine Gesund- 
heit Ich war nicht wenig in Sorge, Herr, als ich hörte, da@ J% krank geworden bist. 
Aber ich danke  alle^ Göttern, daj3 sie Dich unversehrt erhalten. Ich bitte Dich, 
Herr, wenn es Dir recht ist, mch  uns zu schreiben. Wenn aber nicht, dann sterben 
wir (vor Sorge), da13 wir Dich nicht jeden Tag sehen. Könnte ich doch nur fliegen 
und zil Dir kommen und Dich Ws3ea. Wir sind ja so i~ Sorge, da@ wir Dich zlrhf 

sehen. Versöhne Dich daher mit uns und schreib uns. 
Leb wohl, Herr. Uns geht es in allem gut. 

18 Juni. 

Der Papyrusbrief ist mit auffällig ungelenker Wand geschrieben. Die 
Schrift entspricht noch ziemlich genau dem Grundalphabet. Schreibe- 
rin war die äigyptisclie Sklavin 'kays, die ihrem abwesenden Herrn, dem 
Strategea f=  hoher Vemaltungsbeamter in >,gypten) Ap9iiBoiriss 
schreibt. Vermutlich handelt es sich bei Tays um die Amme des vor- 
nehmen Apsllo~Gos, was den mi'ittei-lich-besorgten Ton des Briefes er- 
k%iren wz~de. dem Archiv des Strategen ,4p~LIonios ist neben 
zmtlicher Konesp~odenz eine Re%e privater Briefe e rkd te~ ,  die 
einen ansclau2i&_i Ei&lick ~ dr~_; F~rn&p,~]&p,n _ia_p-ll~ni~s ge- 
hen. 
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VII ' ZERSTÖRER KODEX 

P.b.u.G. Inv-Nr. 12 (griechisch) 
4./5. Jh. n. Cnr. 
Pergamentkodex (zerstbjrt): zwei Blätter 
Fundort: Antinupolis (heute: Scheich Abade) 

Das Fragment stammte ursprünglich aus einem Pergamentkodex. Xn 
der Mitte ist noch die Falzkante zwischen den ehemaligen Seiten sicht- 
bar. Durch den Grundwassereinbruch 1945 drang Wasser mischen die 
Giasplatten und zerstgrte das Material weitgehend. Bei genauem Hin- 
sehen erkennt man jedoch noch Reste einiger Buchstaben in griechi- 
scher Unziale. 

Der Pe:gamenzkodex enthielt ürspriinglich die Geschichte des 
"Peloponnesischen Krieges" von Thukydides, dem bedeutendsten grie- 
chischen Geschichtsschreiber aus klassischer Zeit (lebte ca. 455-400 V. 

Chr.). 





X11 CICERO-REDE 

P.b.u.G. Inv.Nr. 546 (lateinisch) 
151 n. Chr. 
Fundort: Fajum; hergestellt in Ravenna (Italien) , 

Wachstafel 
Sext: 
Unter dem Konsulat des Gaius Curtkm iustus und Publius Iulius Nauto, am 2. Ok- 
tober, habe ich, Aeschines Flavianus aus Milet (Weinasien), Sohn des Aesclzines, 
schriftlich best&'gt, von Titus Memmius Montmius, einem Matrosen eines kaiserli- 
chen Schiffs (mit fünf Ruderreiken) 625 Denare als Kaufpreis für eine altgediente 
Sklavin aus Marmarica (Nordafnka) erhalten zu haben. Diese habe ich ihm in be- 

-. stem Zustand verkauft mit der Garantie, das Doppelte zurückzuzahlen (irn Fdle 
einer Rückfo'rdemg); und ich habe sie übergeben gem8ß der milndlichen Verein- 
barung vor Zeugen, die in den versiegelten Tafeln (s.u. Korn . )  beglaubigt ist. 

Vollzogen im Lager der prätoaschen Flotte von Piavenna. (Siegei) ünter denselben 
Konpln, am selben Tage, habe ich, Dornitius Theophilus, schriftlich (als Sei?@) 
besfütigt, beim Verkrmf der oben genannten Skluvin m 3  Marma~ca j'ar Aeschines 
Flmianus, Sohn des Aeschines, als Kaufbürge anwesend gewesen tu sein. (Siegel) 
Vollzogen. 

Die Wachstafel ist nur ein Teil von airspninglich drei zusammengebun- 
denen Tafeln (Triptychon). Wohafeln dieser Art wurden, mit Wachs 
bestrichen, als SchseTornaterial zu den verschiedensten Zwecken ver- 
wendet - hier als Urkarnrde. Dabei ~ ( i ~ d e  OCP' eigentliche Vertragstext 

. auf die inneren Tafeln geschrieben, die dann versiegelt -warden (S.O. 
Text). D a ~ n  wurde aiaf der dritten, 2iuBerea Tafel der Vrkadentext 

2 kurz skizziert und e h e  Zeugenbestiitigung afige$rac%t - wie Xvr. Der 
eigentliche Text blieb durch die Tv7ersiegelua~g vor; Fiilschuilg 'oewakizc. 
U~ku~-rient:ielchen m~dera  mit beso~~ders gehärtetem 'JiJöchs bestri- 
. * 

:: , cne% da$ nach Beschrztung rni&i ieic& &der giattgesbri&eni 
.'. werden konMe. 

Dic GieBcner T?Pdckst&efel ist in IatshGsche; Sprache, aber giec%sche~ 
SckYt bescEuiebea;! Das hei t ,  d& der Sk!ovenhBn&er ,4eschines 83s 

M e t  griechischer Muttersprachler und Latein nur sprechen 
konnte. Sein Gdnde T l s  M e m ~ i u s  Idonitansas war Ru)m~i und wurde 
vermutlich nach Ägypten beordert, WO die Tafel dmn gefunden wurde. 
~ i e r  Kaufpreis für die namentlich gar nicht genannte Sklavin, 625 
Denare, dMte mehieren Tausend UM entsprechen. 

Die beiden Siegelabdrücke sind mch auf dem unteren linken Tafelteil 
zu erkennen. 

P. Iand. 90 (1nv.N~. 210: lateinisch) 
um Christi Geburt 
Stück einer Papyrusrolle 

Text: Cicero, Rede gegen Verres 2,2,3-4 (hier ergdnzt) 
Daher schmückte Publius Africanus nach der Zerstöning von Karthago die Städte 
Siziliens mit sehr schönen Statuen und Denkmälern, um bei denen, die sich seiner 
Meinung nach arn meisten über den Sieg des römischen TTolkes freuten, die meisten 
Denkmäler des Sieges aufzustellen. Schließlich kilmmerte sich jener (vorher ge- 
nannte) Marcus Marcellus, dessen Tapferkeit die Feinde in Sizilien, dessen Mitleid 
die Besiegten und dessen Rechtschaffenheit die übrigen Sizilier kannten, nicht nur 
um die Ver17ündeten in diesem Krieg, sondern er schonte auch die besiegten Feinde. 
Die wunderschöne Stadt Syrakus, die von Menschenhand stark befestigt und auf- 
grund ihrer Lage von Land und Meer umschlossen war, ließ ep; nachdem er sie mit 
Gewalt und List erobert hatte, nicht nur unversehrt, sondern hinterließ sie sogar so 
reich geschmückt, da8 sie zugleich ein Denkmal für seinen Sieg, seine Milde und 
seine Mäßigung war. 

Unter den wenigen lateinischen Papyri Ägyptens befindet sich dieser 
älteste erhaltene Rest eines Cicerotextes. Die Schrift lehnt sich stark an 
die Kursive an, die ansonsten nicht für literarische Texte, sondern für 
Urkunden benutzt wurde. Charakteristika der lateinischen Schrift in 
antiker Zeit sind Akzente zur Bezeichnung langer Vokale (Z. 1 
VRBES), die Verwendung von Punkten zur Abgrenzung der 'Nofier 
und der Gebrauch von Schrägstrichen zur Abgrenzung von Satzab- 
schnitten. Die Buchstabenformen weichen stark vorn uns geiäufigen 
Alphabet ab, das fiir Insckirifter, in Stein üblich wir: 

Die ersten drei Zeiien Pm h p j s  Gute;: 
M .  V R B ~ S .  SIGNIS . MOA,-VMEATTISQVE 
PYLI . R . MAXIME.  LAETARI - ARBITRABATT~R 
LOCARET. K . DEMQVE. ILLE E IPSE 

Der Inhalt des Textes befaOt sich mit der Behandlung Siziliens durch . . EGTzer; Xzrcuu C>aüdius ~v+ace~~Gs be12g.ii;ufie im z2;:r:virel, Pani- 
/ /  schen Krieg Syrakus und lie13 die Stadt nach der Erobeening (212 V. 

Chr.) plijmdern. Püblius Mricanus Scipio zerstörte Syrakus 146 V. ehr. 
im Dritten Punischen Krieg. 



XII IVMGI[SGHES GEBET 

P. Iand. Inv.Nr. 9 (koptisch) 
5./6. Jh. n. Chr. 
Papyruskodex 

Text: 
Ich flehe dich an und rufe zu dir, 
da13 du herkommst über die Schüssel mit Wasser 
neben allen Dingen, die darin sind. 
Du sollst jede Zauberei auflösen, 
die den N.M. (Kunden) quält, 
sei es ein magisches Gift oder eine andere Zmberei, 
im Namen der sieben starken Erzengel, 
da# sie dastehen und mich schützen 
in der Kraft deines heiligen Namens! 
Quäle die D&nonei., bis sie von N.N. (dem Kunden) flieherz, 
damit er gesund wird, 
zcnd sie ihm nicht schaden bei Tag und Nacht! 
Etgika, das Mädchen, die Trompete, Herr, Heiliger, Vater, Allherrscher! 
(Es folgt eine Aufzählung magischer Namen und eine Anrufirng Gottes.) 

Bei dem P a p p s  handelt es sich um zwei Blätter eines Kodex, wie die 
Falzkante in der Mtte erkennen M t .  Von demselben Kodex werden 
noch meIrre~p, Eiätter in GieBen aufbewahrt. Die S~racke des P a p s  
ist koptisch, eine Weiterentwic4clung des (M-)Ägyptischen. Die kopti- 
sche Schrift besteht ms den Buchstaben des griechilscben AAphabets, 
die mit einigen Zusatzzeichen versehen sind. Bei den Kopten handelt 
es sich um die christliche, ägjytischsprachige (.also einheimische) Be- 
v5lkerung Ägyptens. Entsprechend stammen die koptischen Texte aus 
dem christlich-&eohqischen Bereich. Dieser P a p p s  enthält einen? 
mehr oder weaiger ~ ~ s t f i c h e n  Gebetster;", der der hl. Gottesmutter 
Mcilia zugeschrieben wurde. Er 6'; vermengt ait alierlei 
Beschw6puragsformein, die zu Vemeil~eirag von Dämonen una P(aaiiK- 
heiten dienen soilten. Hier werden Gott, &er auch aus heidnischeri 
Zauberpapyri bekannte Geister angerufen. Die Gebetsformeln wurden 
vermutlich kommerziell von einem Beschw6rer benutzt, wobei der 
Name des jeweiligen Kunden (N.N.) in das Gebet eingefügt wurde. 
Der Text spiegelt den starken Einflul.3 der Gnosis auf das friihe äägypti- 
sche Christentum wider. Typisch fiir die Gnosis war u.a. die Veirmi- 
schwg von rekigiöseoi Yorstel!ungen verschiedenster Herkunft 
(Synkretismus). Die genaue Einordnung des Gieaener Papyrus in ein 
bestimmtes gnostisches System ist allerdings nicht möglich. 

42.b.u.G. Inv.Nr. 567 
Bleitafel 

Auf der Bleitafel ist die Beschriftung kaum noch erkennbar. Eine Ent- 
zifferung der Tafel dürfte wohl nichi: mehr möglich sein. Auch eine Da- 
tierung muB unsicher bleiben. Da aber Bleitafeln in der Antike vor a1- 
lern als Verf!uchungstafeln benutzt wurden, liegt eine solche Verwen- 
dung auch für die Gießener Tafel nahe: Um jemandem Schaden zuzu- 
fügen oder ihn zu verfluchen, nahm man eine Bleitafel (oder auch Pa- 
pyrus) und schrieb einen magischen Text darauf. Dabei wurde die 
feindliche Person einem Untenveltsgott oder Diimonen überantwortet. 
Die Tafel wurde schließlich in der Nähe des Wohnhauses des Ver- 
fluchten, in einen: Heiligtan: d e ~  Untenvvltsgötier oder in einem Gzib 
hinterlegt. Fluchtafeln dieser Art hat man seit dem 5. Jh. V. Chr. in 
Griechenland und später in immer größerer Zahl im gesamten grie- 
chisch-römischen Kultm-bereich gefunden. 



FORTRÄTS EINIGER BEARBEITER 

Bereits 1905 begründete Earl Kalbfleisch eine Privatsammlung von fast 
1200 Papyri und 49 Ostraka, die er nach seinem Großvater Kar1 Rein- 
hold Yanda benannte und die heute noch international als "Papyri Ian- 
danae" zitiert wird. 

Nach dem Studium der Klassischen Philologie und Germanistik. sowie 
einigen Semestern Medizin in Berlin und hipzig führten ihn erste An- 
stellungen nach Rostock, Freiburg und Marburg. 1913 erfolgte die Be- 
rufung auf den Lehrstuhl für Klassische Philologie nach GieBen, und 
von diesem Zeitpunkt an bis zu seinem Tode muß Kar1 Kalbfleisch als 
der Betreuer der drei Sammlungen und eigentliche Begriinder der 
Gießener papyrologischen Forschung bezeichnet werden. Ernst Kor- 
nemann hatte 1908 einen Großteil der Papyri des Bberhessischen Ge- 
schichtsvereins zur Bearbeitung nach Tübingen und später Breslau mit- 
genommen, so da3 Kalbfleisch vor allem das planmiige wissenschaft- 
liche Auswerten der beiden anderen Sammlungen zu verdanken war. 

des "Gesetzes z u  Wiedaherctellung des Bemfsbeamtentwns" vom 
April 1933 ging ein gro!3er Teil der jüdischen Kollegen in die Emigra- 
tion. Zu ihnen geörren die Archaologh Margarete Bieber, der 
Alehlstoriker Fritz M. Heichelheim und der Assyriologe Julius kewy, 
die alle durch ihxe Arbeit dkekt oder indirekt mit Kalbfleisch verbun- 
den waren. Die Dissertation CTPete Rssenbergers erschien noch 1939 
im Eigendruck. Die politischen Verhältnisse wurden schließlich akzep- 
tiert. Noch 1920 hatte Kalbfleisch in seiner Funktion als Rektor der 
Universität ankähjlich einer Traueransprache fLnr die Gefallenen des 1. 
Weltkrieges in seinem Vortrag "Die Demo~at ie  im Urteil griechischer 
Denker" seine Vorbehalte gegenüber der Demokratie ausgedrückt, 
doch nach 1933 ist, abgesehen von einer allgemein nationalen Haltung 
Kalbfleischs, eine politische Einordnung schwierig. 

1934 wurde Kalbfleisch emeritiert, examinierte jedoch weiterhin 
Philologen, piim& Sch~lassessoren. Von 1935 bis 1939 edierte er 
posthum Premersteins "Alexandnnisclhe Geronten vor Kaiser Gaiirs", 
die sogenannten Alexandrinischen Märtyrer-Akten. Die Bearbeitung 
der Yanda-Papyri war fast abgeschlossen und einige Manuskripte hatten 
bereits druckreif vorgelegen, als 1944 Kallbneischs Gießener Wohnhaus 
und die UniversiPätsbibIiothek zerstört wurden. In den "I\/litteilungen aus cier Pappssammlung der GierSener 

Universitätsbibliothek" und der Reihe "Papyri Iandanae" pbliziei-ten 
Kalbfleisch und seine Schüler insgesamt 60 Papyri der Uniuersitäts- 
bibiiotlnek und 155 Janda-Papyri. Ufiter seiner Anleitung e, rarbeireten 
die Doktoranden die Edition w n  Pap~yi ~ l l t  untersc%edlic%em &hat- 
liehen Schwerpunkt, m der SG gebildeten "l(albf~eiscl,SchuI!e" geh6fien 
2.2. Ckte  Resezherger, Fritu 3.4. Weickv!kim, Dietvr Cxscolrn~n E, 

Johana, ~LZG~!. KalU2eisch hvffte, d& nach seinem eigenvl; i k s -  
scheiden die papj~dogischen Arbeiten durch diesen vieherspre- , 
chenden wissenschaftlicheri Nachwuchs fortgesetzt WOrden. Die allge- 
mein schwächliche Konstitution des 65jäMgen, die schon ehmal m 
Unterbrechungen in seiner Eaxiere und 1923 sogar zu einer einjähi- 
gen ka~Jctre4tsbedingten Emeritiemng gepmrigen hatte, legte ein bd- 
d i e s  E,ineten in den Ruhestand nahe. Zuvor sollte die Editionsreihe 
bis auf die abschließende Herausgabe einiger Janda-Papyri beendet , 

,' 
/' 

werden, doch die nationalsozialistische Machtergreifung und die damit 
verbundenen Veränderungen im Kollegium verhinderten dies. Infohge 



Neben Papyri und Ostraka wird eine Meine Sammlung von nunmekr 47 
Keilschrift-Tontafein, darunter zwei Fälschungen, in der Papyrothek 
aufbewahrt. Die GieBener Hochsclnulgesellschaft erwarb mischen 1925 
und 1927 für das Orientalische Seminar urspriinglich *er 50 Tafeln, 
die von Julius k w y  betreut wurden. 

kewy studierte Biblische Geschichte und Assyriologie in Leigzig und 
Berlin und habilitierte sich 1922 in Gi~ßen  für Semitische Philologie. 
F3.r seine Hauptarbeitsgebiete Assyrische Wortforschung und Bäbylo- 
nisch-assyrische Religion erhielt Lewy weltweite Anerkennung, doch 
auch die Geschichte des Alten Orients und die assyrischen Keilschrift- 
texte, also die Verbindung von historischen und philologischen Fragen 
blieben seit ~ e n  zwanziger Jahren immer wieder ein Schwe~dnkt sei- 
ner Forschungen, so in 'Die Keilschriftquellen zur Geschichte Anato- 
liens". 1925 besuchte er meinasien und publizierte fortan die altassyri- 
schen, nach ihrem Fundort benannten KUItepe-Texte. Lewys "Die 
Altassyrischen Rechtsurkunden von Kültepe" ist für die altorientalische 
Rechtsgeschichte auch heute noch ein Standardwerk. 

Jim August 1933 verliei3en Julius Lewy und seine Frau, die Physikerin 
Hiidegard Schiesinger, Deartschlanci. Das im April 1933 verkiinciete 
"Gesetz zur Wiederherstellung des Benifsbeamtentums", d.h. ein Be- 
sch2ftigungsverbot fiir politische Gegner und Jinden, mang die Lpwys 
und Kollegen wie Mayarete Bieber i~nd  FrIa Heichelheim zur Erd- 
gration.. S n e  Gastdozentur an der Sorbonine in Paris sowie eir, kurzer 
D n o r r o L  hhn; An- ;nmri;rriAon nooh Drslijctin~ n m ; r r r ; ~ i - + ~ m  X l o f ~ ~  Fiiih+d-~n 
U V U C L W I I  ".da UiYIII Ybl&",lU.,I1.,,.1 11u*1i I U I U " L . x s I Y  V I I I X ~ I I V L L U I I  . UIIVI *-.L. .."I. 

jedoch z:;s keiner A-is:e&&zg des h y ~ i ~ b p n .  

1934 eiinisiertern Jujiirs und Hildegard k%-y  nach Amerika. Die Uzi- 
versity of Bakimore und d a  Jewish Theolergical Seminary of Aaerica 
in New York boten dann doch die MOgkhkeit für den Beginn einer 
zweiten Kaniere. 1940 m d e  Jpllius Eewy vom Hebrew Union College 
in Cincinatti mnr. Professor fiir Se&ische Sprachen und Biblische Ge- 
schichte ernannt, die Xeiischrif~icrande trar Tonan in den Hinizerpnd 
seiner vMssenschaftlPchew Publikationen. Allein Hildegard bRwy be- 
schäftigte sich als Nachfolgerin ihres Mannes mit den Kültepe-Texten 

und der KeilscWeErunde; 1963 nahm sie in Cinciraatti eine Gastprofes- 
sur f& Assyriologie an. 

Im Gegensatz zu den Papyri überstanden die Keilschnfttafeln die 
fiiegszeit ohne nennenswerte Schäden. Nach der Auflösung des 
Orientalischen Seminars übernahm das irn selben Maus untergebrachte 
Mathematische Seminar die Verantwortung für die scheinbar vergesse- 
nen Tafeln. In Zigarrenkisten verpackt überstanden sie in einem Stahl- 
sckirank Krieg und Nackiegswirren, bis sie 1950 der Universitäts- 
bibliothek &ergeben werrden. 

1957 versuchte Fritz Heichelheim im Rahmen der internationalen 
Zusammenarbeit an den Gieaener Sammlungen seinen ehemaligen 
Kollegen noch einmal zu einer Wiederaufnahme früherer Foxschngen 
zu bewegen. Lewy erklärte sich bereit, anhand von Gipsabdrücken der 
Tafeln seine Studien in Amerika fortzuführen und seine Materialien 
einem möglichen Bearbeiter zu überlassen. 

Doch erst 1966 wurde, nach den Vorarbeiten Julius Lewys, mit Karl 
Heckers Edition die Bearbeitung der Keilschrift-Tafeln abgeschlossen. , 



Seit 1926 bearbeitete Fritz M. Heichelheim die etwa 600 Ostraka aus 
den lFammlungen Kar1 Kalbfleischs und des Oberhessischen Ge- 
schichtsvereins. Neben seinem eigentlichen Forschungsschwerpunkt, 
Antike Wirtschaftsgeschichte, beschgftigte sich der Privatdozent für 
Alte Geschichte eingehend mit anderen altertumswissenschaiFtiichen 
Disziplinen wie Epipqlaik, Papyrologie, Numismatik und Archäologie. 
Im April 1933 emigrierte auch Heichelheim wie viele seiner jiidischen 
Kollegen. In Word,  Carpibridge und ab 1946 in Nottinghäm gelang es 
ihm, durch Arbeiten über die englische Geschichte seine akademische 
Karriere fortzusetzen. Heichelheims früherer Lehrer und Kollege 
Richad Laqueirr, der ab  einziger nichtarischer Althist.oriker bis De- 
zember 1935 irn Amt bleiben durfte, mußte sich seinen Lebensunter- 
halt nach der Emigration 1939 auf andere Weise verdienen: er ärbei- 
tete 21s Packer io San Francisco. 

Bis nini Ausbruch des Krieges bewahrte Heicheliheim durch mehrere 
Besuche in Deutschland und einen regelmaigen Briefwechsel mit sei- 
nen ehemaligen Kollegen und Lehrern den Kontakt zur alten Wh- 
kungsstääe. Ab 1946 intervenierte der ehemalige GieBener, seit 1940 
britischer Staatsbürger, bei der amerikanischen Besa~ngsmacort füP 
die volle V4iederherstehiung der Uciversit6t und die HPehzViliriermg ih- 
rer Miuiedvr. Seine politische FpJrsprachs end moralische UnterstiSL- 
ztxg srgni~: Vemittiwig Phar-z!eEe~ Fördemng durch die Univer$- 
,..L -_ iuIC)IIiO, aza i ~a  ierzte T ~ ~ T - ~ - ~ - ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~  f~eicfle:hcims, dci1 1340 
und 1961 dmch E h ~ g e n  wie die Erzznneng F J ~  EEIarenprofessor rirod 
Dr. P@. h. C. der Gie3ener 5niversitiit beleiht. 

Die *Airbeiten 2~ dde SieBener Sammin~gen asnnrdezr seit 1950 durch 
die w m  Direktor deo Universit2tsbbTiothek Schawe und von F-leichel- 
heim gemeinsam gegirilndete "Deütsch-Kaniadische Gemeinschaftsar- 
beit zur weiteren Edition Giessener Papyri" wieder aufgesnoirnmer;. Bis 
1959 gelang es Heichelheim iz seher F u ~ h a i v ~  als erstem S e h t &  die- 
ses Geneinschaftsprojekgs, 25 internationale Wssensehdt!er fhns die 
Bearbeitung zu interessieren. Hierfiir m a t e n  zunächst die KTPegsschä- 
den beseitigt wenden, eine hentar is iemg der noch verbliebenen Be- 
stände und eine fotografische Dokumentation der Papyri wurde erfor- 
derlich. Obwohl in Toronto bessere hbeitsbedingungen gegeben wa- 

ren, lehnte Direktor Schawe eine merfiihreinig der Sammlungen ab, 
solange keine Neuinventarisieninig erfolgt war. In GieBen übernahm 
Hans Georg Gundel, der Nachfolger Kar1 Kalbfleischs in der Betreu- 
ung der Papysothek, diese Arbeiten und die Koordination des Projekts. 

Im Juli 1953 inventarisierte Heichelheim bei einem seiner zahlreichen 
Besuche in nur f i i d  Tagen die fast C330 Ostraka, die beabsichtigte Edi- 
tion konnte jedoch nie abgeschlossen werden. Heichelheieims Engage- 
ment für die Gießener Pappssamlungen zeigte sich auch in der 
Rückführung dreier im Krieg verschoUener Ianda-Papyri. Diese waren 
in Amerika aufgetaucht und konnten dwch die fast sechsjährigen in- 
ternationalen Initiativen und Aktivitäten Heichelheims 1956 nach Gie- 
Ben zunickkehren. 

Heiche&eims unvollendete Arbeiten an den Gießener Papyri gingen 
nach seinem Tod 1968 in den Besitz der Universitätsbibliothek über. 
aber bis heute sind erst wenige Gießener Ostraka publiziert. 


